
q. e. d.
(Was zu beweisen war)

Eugeniusz Get Stankiewicz, 1942 in Oszmiana (nach eigener Aussage „dort, wo man den Bären 
das Tanzen Lernt") in Podiasien geboren, ist  schon heute in Schlesien lebende Legende und 
Institution. Wie er während seiner großen Ausstellung in New York im Jahre 1992 gestand, kann 
er  sich  im  Gegensatz  zu  vielen  seiner  Kollegen  und  Freunde,  z.  B.  Jan  Sawka,  ein  Leben 
außerhalb Breslaus (Wrocław) kaum vorstellen, aber ohne ihn wäre die schlesische Metropole in 
kultureller Hinsicht nicht, was sie glücklicherweise ist. Trotz permanenter Chicanen durch die 
Zensur  bis  hin  zum  strikten  Ausstellungsverbot,  verließ  er  seine  Heimatstadt  auch  in  den 
Kriegsrechtsjahren nicht und in seiner Werkstatt entstanden zahlreiche Kupferstiche, welche in 
keiner  Weise  die  scheinbar  hoffnungslose  politische  Situation  der  Zeit  zu  kommentieren 
schienen  und  doch  das  Wichtigste  gaben,  was  damals  zu  bekommen  war:  Schmunzeln,  ja 
manchmal  lachen  bis  zum  Übermut,  aber  auch  die  eindringliche  Warnung  vor 
charakterologischer Schwarz-Weiß-Malerei, in die man bei kämpferischem Engagement, und sei 
es auch für die gerechteste Sache auf Erden, leicht zu verfallen pflegt. Immer wieder agieren 
Menschen-  Symbole,  oftmals  heroischsten  Höhen  entnommen,  denen  es  bei  ihm  etwas 
schlechter  als  in  der  Sage  ergeht:  in  mehreren  Graphiken  und  Plakaten  rettet  Papa  Teil 
nichtseinen  vertrauensvoll  aufrecht  stehenden  Sohn  durch  den  berühmten  Meisterschuß 
Freiheit und Leben, sondern plaziert dem auf allen Vieren kriechenden wohlbeleibten Jüngling 
im fortgeschrittenen Alter den Pfeil peinlicherweise gerade direkt ins Gesäß und sein Plakat 
zugunsten der Kunstauktion für „Solidarność" aus dem Jahre 1981 zeigt keine hehren Adler, wie 
viele  „Patrioten"  es  forderten,  sondern  zwei  friedlich  auf  einem  Telefondraht 
nebeneinanderhockende Raben, der eine weiß, der andere rot.

Obgleich  Stankiewicz  stets aller vordergründigen Publicity abhold war  -  eine Sache, die ihm, 
wohl nicht ganz ohne Zeremonie und Genuß scheinbar fast das Leben eines Sonderlings führen 
läßt (sein Atelier in der ul. Powstańców Śląskich 116 ist schon auf dem Treppenhaus mit festem 
Gitterwerk versehen, als müßte er jeden Augenblick den Sturm auf sein Atelier abweisen und 
unangemeldet  klingeln  selbst  die  besten  Freunde  vergeblich  sich  die  Finger  wund,  wenn 
Maestro  sich  konzentriert),  hatte  und  hat  seine  Meinung  ein  prägendes  Gewicht  in  der 
Kunstszene der Stadt, an die der Einfluß anderer Künstler auch nicht annähernd heranreicht. 
Diese Sonderstellung des sowohl in seiner Lebensbejahung (drei Freuden regen nach eigener 
Aussage seinen Ehrgeiz besonders an: Kunst, gute Küche, schöne Frauen), als auch in seiner 
Hintergründigkeit  an  Till  Eulenspiegel  gemahnenden  „unpolitischen  Künstlers",  dessen 
„Fähigkeit  zum  Konformismus  begrenzt  ist"  beruht  auf  einer  konsequenten  Verteidigung 
humanistischer Grundpositionen auch im Alltag,  die nie (auch das wieder eine sehr seltene 
Ausnahme!) in plakativ-theatralischen Gesten ihren Ausdruck suchte. Anstatt, wie viele andere 
während der Ausstellungsverbote seine Diskriminierung wie eiternde wunden zur Schau zu 
stellen, tat er etwas viel Wichtigeres, Praktisches: er kümmerte sich um

die  Ausbildung  des  künstlerischen  Nachwuchses,  „organisierte"  in  einer  Zeit,  wo  es,  vom 
kommunistischen Regime gesteuert,  kaum Papier gab (denn nach alter  polnischer Tradition 
diente es oftmals als Träger nicht gerade staatsfreundlicher Gedanken), diese Mangelware sogar 
aus  dem  Ausland,  entsprachen  die  Druckpressen  der  Breslauer  Kunsthochschule  nicht  den 
technischen  Anforderungen  der  Arbeiten  seiner  Schüler,  wurde  in  seinem  Privatatelier 
gedruckt.

Völlig homogen zu dieser Lebensauffassung ist sein künstlerisches Werk: obgleich Get gerade 
im  Kupferstich  eine  an  die  Großen  dieses  Faches,  beispielsweise  an  Dürer  und  Mategna 
gemahnende technische Meisterschaft erreicht hat, begnügt er sich nie mit der Zurschaustellung 
seines  Vermögens  oder  formalistischen  Spielereien.  Mit  einer  ans  Unwahrscheinliche 
grenzenden  Passion  hinterfragt  er  immer  wieder  die  Inhalte  der  Welt  unserer  Cliches  und 



Kommunikationssymbole,  schafft  neue  Kombinationen:  intellektulle  Durchbrüche  sind  die 
Konsequenz  -  die Plakate der „Exodus"-Aufführung des berühmten Krakauer Tneaters  „100" 
(„Stu")  ließen sich wie ein Puzzle zu einem bauchseits an den Stamm gekreuzigten nackten 
rötlichen Frauen- oder grünlichen Männerkörper zusammensetzen, einige Jahre später schockt 
er durch ein Plakat mit Kreuz, Hammer, drei Nägeln und Christi Corpus, ästhetisch gut verteilt, 
welches die provozirende, zum Nachdenken anregende Aufforderung „Do it yourself" enthält. 
Auf der 1983 entstandenen Collage „Den unschuldigen Stars", die in der noch heute im Atelier 
hängenden  Arbeitsversion  noch  „Pawel  Mrozow,  dem  Patron  aller  Spitzel"  gewidmet  ist, 
schleppt  der  verzweifelt  aus  dem  Bild  heraus,  den  Betrachter  an-  und  doch  an  ihm 
vorbeischauende, in Finsternis verzinkende Jüngling den bekannten fünfeckigen Stern, so wie 
Christus, der auf seinem letzten Gang unterm Kreuze mehrmals zusammenbrach. „Ich komme 
ohne Anspielungen und Entlehnungen nicht aus", Stankiewiczs Kommentar.

Wie eingangs schon erwähnt,  fällt  es  schwer,  sich das künstlerische Klima der  schlesiscnen 
Hauptstadt  ohne  Get  Stankiewicz  vorzustellen,  auch  das  Straßenbild  nicht.  Gleich  als  der 
Zensurdruck in der Endphase des Kriegsrechts in Polen nachließ, war er da: gut vorbereitet 
indoktriniert er in einer impossanten Fortsetzungsserie seine an den Plakaten im Alltagsgewünl 
vorbeihastenden  Zuschauer  mit  Menschlichkeit  und  Fragen.  Dafür,  daß  der  Absender  der 
Nachricht  nicht  nur  von  Designexperten  leicht  erkannt  werden  kann,  sorgt  die  bei  aller 
künstlerischen Vielfalt einheitliche Gestaltung: immer wieder zeigt er seinen Kopf oder Teile 
desselben.  „Da  ich  verschiedene  üble  Zustände  auf  diese  Weise  kritisiere,  kann  ich  diese 
Manipulationen nur am eigenen Porträt durchführen, sonst wäre immer jemand beleidigt.", so 
sein sophismus zu diesem Problem.

Wie  so  oft  behielt  er  mit  dieser  Feststellung  ein  gerüttet  Maß  an  Wahrheit  für  sich,  denn 
ungehalten  waren  sie  auch  so,  die  lieben  Herrn  Zensoren.  Sein  Plakat  zur  Brechtschen 
„Dreigroschenoper"  mußte  auf  ausdrücklichen  Wunsch  der  deutschen  Genossen  aus  einer 
repräsentativen  Ausstellung  polnischer  zeitgenössischer  Kunst  in  Dresden  im  letzten 
Augenblick  entfernt  werden,  sein  Projekt  zum Shakespearschen „Perikles"  durfte  drei  Jahre 
nicht gedruckt werden, denn die blutrote Perlen- (oder Ordens- ?) kette paßte, weiß Gott, nicht 
zu seinem stupid-stolzen Porträt im Stile

„Erbauer des Sozialismus" (die Krawatte gut und sorgfältig geschnürt) und sein Affiches zum 
Jazztreffen fortecamping hingen stets nur in den Zimmern von Intellekt und Widerstand, nie 
jedoch in der Öffentlichkeit - die in ihm getroffenen Lauscher haben dafür gesorgt.

Welche  Explosivkraft  solche  in  Polen  allgemein  verstandenen  Symbole  entwickeln  können, 
illustriert Stankiewiczs Plakat zum polnischen Nationaldrama von Mickiewicz „Dziady" („Die 
Ahnen"), welcnes er 1987 für das „Teatr Polski" in Posen (Poznań ) schuf. 1968 hatte das von der 
sowjetischen  Botschaft  erzwungene  Aufführungsverbot  dieses  Stücks  in  Warschau  zu  einer 
Studentenrevolte geführt, die Meilenstein in der Geschichte des polnischen Widerstands gegen 
die kommunistische Bevormundung werden sollte. Seitdem tauchte dieses Schauspiel immer 
dann  in  den  Theaterrepertuars  auf,  wenn  staatlicherseits  aufgrund  innenpolitischer 
Schwierigkeiten eine leichtere Gangart der Zensur geboten schien. Das Posener Plakat von 1987 
- es wurde gedruckt, durfte aber nie ausgehängt werden, zeigt im Zentrum eine rote Fläche mit 
einem kahlen  Männerkopf,  bei  dem wohl  jeder,  der  auch  nur einmal  die  kommunistischen 
Klassikergesamtausgaben in der Hand hatte, weiß, wer gemeint ist, darunter, unter der in der 
ersten Version noch guilletineartig abgeschrägten Unterkante der deformierte Kopf des wahren 
Get. „Der Traum des Nischels vom Kopf' lautet der Bleistiftzusatz auf dem Plakat. Wenn man 
dann noch weiß, daß der Begriff „dziady", der über der roten Fläche steht, zweideutig ist und 
außer  „Ahnen"  umgangsprachlich  auch  „Lumpensammler"  bedeutet,  werden  weitere 
Erläuterungen wohl nicht mehr gebraucht. Dieser Meinung war auch die Zensur und erteilte, 
wie  oben  schon  erwähnt,  Aushangverbot,  obgleich  der  Künstler,  der  die  ins  surrealistische 
abgleitenden  Diskussionen  mit  den  Damen  und  Herren  dieses  Amtes  immer  genüßlich 



zelibrierte, bereiterklärte, neben Wladimir lljitschs Schädel zu schreiben: „Das ist nicht Lenin, 
sondern ich, Get Stankiewicz",um so den Hohn auf einen nicht mehr zu überbieten Höhepunkt 
zu treiben.

Nur für Eingeweihte, für diese aber dann sehr klar und eindeutig veständlich ist die Aussage 
des  Plakats  zur  „4.  Internationalen  Zeichentriennale,  Breslau  1988".  Obgleich  die  dritte 
Triennale  wegen  des  in  Polen  ausgerufenen  Kriegsrecnts  nie  stattfand,  ging  man  aus 
propagandistischen Gründen (die Zählung muß stimmen!) von der zweiten gleich zur vierten 
über, sodaß der Kommentar des drei Viertel eines Kreuzes tragenden Get-Schädels, der hier die 
staatserhaltende  Kraft  spielen  will,  „3/4  -  und  alles  auf  meinem  Kopf'  wie  immer  an 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt.

Wie schnell der kulturelle Umschwung nachdem man in Polen die Ketten der Zensur abgestreift 
hatte vollzog, wird an einem anderen Werk des Künstlers sichtbar. Schon  1989  wagte es das 
Kochanowski-Theater  in  Oppeln  (Opole)  A.Galins  Stück  „Die  Sterne  am  Morgenhimmel" 
aufzuführen,  eine Farce,  die erzählt,  wie sich ein kommunistischer Spitzel,  der die Aufgabe 
erhielt, die vor der Olympiade 1980 in die ferne Provinz zwangsevakuierten Moskauer Nutten 
zu überwachen, in eine der Damen verliebt. Der gierig-fasziniert auf eine mit Bleistift delikat 
angedeutete weibliche Vulpa stierende kahle Männerkopf mit leckbereiter Zunge und

großen roten Spitzelohr ist wohl das eindringlichste Kurzsymbol, was für diese Konstellation zu 
finden war.

Die  Zahl  der  von  Get  Stankiewicz  auf  seinen  auf  dieser  Ausstellung  gezeigten  Plakaten 
geschaffenen  Symbole  und  Paraphrasen  ist  selbstverständlich  noch  viel  größer  als  hier 
angedeutet  wurde.  Hierin  steckt  schon  ein  Aufruf  an  den  Betrachter,  obgleich  Papier 
bekanntermaßen geduldig ist und noch ganze Elaborate aushalten würde, macht doch selber 
suchen  und  finden  den  meißten  Spaß.  Wenn  wir  heute  auf  imposante  Plakatfolgen  des 
Breslauer  Graphikers  zurückblicken  können,  unter  denen  die  hier  repräsentierte  Kopfserie 
vielleicht  die  wichtigste,  aber  bei  weitem  nicht  die  einzieg  ist,  wird  klar,  daß  bei  einer 
entsprechenden  menschlichen  Grundhaltungen  und  intellektuellen  Voraussetzungen  die 
Menschenwürde eines jeden und stellvertretend auch ganzer Gesellschaftgruppen erfolgreich 
verteidigt werden kann, was, u. a. von Get in schweren Zeiten zu beweisen war.

Rainer Sachs

Eugeniusz Get-Stankiewicz wurde im Jahre 1942 in Oszmiana bei Wilno geboren. Er studierte 
zuerst Architektur an der Technischen Hochschule in Breslau, dann bei Stanisław Dawski und 
Maciej U rbaniec an der Staatlichen Hochschule der Bildenden Künste in Breslau, wo er  1972 
sein Diplom erlangte. Hier lehrte er in den Jahren 1982-1985 Graphik.

Get-Stankiewicz stellte in Polen und auch im Ausland aus und erhielt  zahlreiche Preise.  Zu 
seinen  wichtigsten  Ausstellungen  gehörte  die  Ausstellung  im  Nationalmuseum  in  Breslau 
(1986),  in  der  Galerie  des  Theatres  STU  in  Kraków  (1987,  1988,  1989),  in  der  Galerie  der 
„Plastischen Szene" Leszek Mądzkis in Lublin (1 990), im „Janus Studio" in New York (1 991), in 
der  DM  Sarver  Galerie  in  Paris  (1991),  anlässlich  von„WratislaviaCantans92"  im  National-
museum in Breslau, sowie die Ausstellung in Fort  Collins  (USA). Auf der dortigen „Seventh 
Colorado International Invitational Poster Exhibition" war er einer der drei Preisträger.


